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& ßebatet teilte <i ’tau
Wer knackt Siejle juristyche Nufi ?

Man sprach über seltsame Rechtssälle , und die Meinung
war allgemein , daß es Dinge gäbe , die sich unmöglich in die
Paragraphenhürden der offiziellen Gerechtigkeit einpferchen
ließen . Weil das Leben eben so merkwürdig und mannigfaltig
ist , daß auch der weiseste Gesetzgeber nicht für alle Absonder¬
lichkeiten Vorsorgen könne . Und ein Rechtsanwalt erzählte
den folgenden seltsamen FaU :

In einem kleinen Städtchen Westpreutzens , das jetzt Pol¬
nisch geworden ist , lebte vor dem Krieg ein Lohgerber , der
den nicht gerade seltenen Namen Franz Schmied führte . Der
Mann war verheiratet , hatte von feiner . Frau zwei Kinder ,
und galt allgemein als ordentlich und verläßlich .

Im zweiten Kriegsiahr nun mußte dieser Franz Schmied
einrücken und Anfang 1917 geriet er in russische Kriegs¬
gefangenschaft . Er wurde in eines der Kriegsgefangenenlager
in Sibirien abgeschoben, in denen die Gefangenen hinstarben
wie die Fliegen . Typhus und Cholera räumten hier in grauen¬
erregender Weise auf und das ungewohnte Klima und die
mangelhafte Verpflegung taten ein Uebriges . Auch Franz
Schmied wurde krank, aber er riß sich durch — nur : als er
aus dem Lazarett kam , hieß er nicht mehr Franz Schmied ,
sondern Fritz Ondra . Erkennungsmarke und Papiere waren
vertauscht worden . Der richtige Fritz war an der Cholera
gestorben . Franz Schmied versuchte zuerst , den Irrtum richtig
stellen zu lassen , aber das war mit großen Umständen ver¬
bunden , und ehe er wieder Franz Schmied geworden war ,
war die Revolution da . und jetzt wußte in den Gefangenen¬
lagern kein Mensch mehr , wer eigentlich Koch und wer Kell -
ner war . Ein großer Teil der Gefangenen verließ überhaupt
die Lager und zog nach Westen ; ein Teil geriet zu den Weißen ,
ein anderer zu den Truppen der Bolschewiken, und beson¬
ders glückliche gelangten sogar in ihre Heimat . Franz Schmied ,
oder wie er jetzt hieß : Fritz Ondra , machte die Kämpfe und
den Rückzug mit und wurde schließlich irgendwo in der Mon¬
golei gegangen . Es gelang ihm jedoch , zu entkommen ; er wan¬
delte ostwärts , arbeitete da und dort , anscheinend ohne seine
Rückkehr nach Deutschland besonders zu forcieren , und kam
endlich als Fritz Ondra aus Ruhla in Thüringen im Jahre
1923 über Amerika in Bremen an .

In Deutschland nun erfuhr er , daß seine einstige Heimat
an Polen abgetreten war . Trotzdem arbeitete er sich nach
Polen durch — die Sehnsucht nach Weib und Kind schien ihn
auf einmal erfaßt zu haben . In dem Städtchen nun , in
dem er vor dem Krieg gelebt hatte , erfuhr er , daß er längst
tot und seine Witwe irgend wohin nach Mitteldeutschland
verzogen war . Sein Geschäft war in andere Hände überge¬
gangen und kein Mensch vermutete in Fritz Ondra aus Ruhla
in Thüringen den einstigen Franz Schmied . Es gelang ihm
aber , allerdings erst im Jahre 1925 , seine Frau ausfindig
zu machen, die in einem kleinen sächsischen Ort sich ' .ine neue
Heimat und eine Existenz gegründet hatte : einen Kleinhandel ,
aus dem sie sich und die beiden Kinder notdürftig ernährte .
Dazu bekam sie noch die Pension als Kriegerwitwe .

Und nun geschah das ' Merkwürdige : dieser Franz Schmied
erklärte nicht einfach : ich bin irrtümlich tot gemeldet worden ,
sondern heiratete als Fritz Ondra seine eigene Frau , oder ,
wenn man will , seine eigene Witwe . Das geschah wohl zu¬
meist auch deshalb , weil die Frau , wenn ihr Mann wieder
zurückkam, die Pension verlor , während ihr , wenn sie einen

anderen heiratete , eine Abfindung gezahlt werden mußte .
Die Frau erhielt auch tatsächlich 3000 Mark ausgezahlt
und hieß jetzt statt Frau Schmied Frau Ondra . Der Mann trat
in ihr kleines Geschäft ein , das jetzt erweitert werden konnte
und dank seiner Tüchtigkeit guten Ertrag abwarf . Und alles
wäre eigentlich in guter Ordnung gewesen , wenn nicht . . . .

Dieser Fritz Ondra oder Franz Schmied lernte nämlich ein
junges Mädchen kennen , das ihm besser gefiel als seine in¬
zwischen nicht jünger gewordene Frau . Und nun gedachte er
offenbar , die Sache recht schlau zu machen: statt darnach zu
trachten , daß er von seiner ihm zweimal angeheirateten Frau
auf die übliche Weise der Scheidung loskam , ging er zum Ge¬
richt und klagte auf Nichtigkeitserklärung seiner Ehe mit der
Begründung , daß der erste Mann seiner Frau , der Franz
Schmied , noch lebe . Und als Zeugen dafür gab er eine Reihe
von Kameraden an , die mit ihm im Gefangenenlager gewesen
waren und wissen konnten , daß der ' Franz Schmied tatsächlich
nicht gestorben war . Wahrscheinlich vermutete er , diese Zeugen
würden kommissarisch vernommen und dann war die Sache
gut . Aber er hatte seine Rechnung ohne den Zufall genzacht:
einer von den Zeugen , die er benannt hatte , kam in den
Ort , in dem Franz Schmied , jetzt Fritz Ondra lebte , und
dadurch kam die ganze Geschichte auf .

Und jxtzt ist die Bescherung fertig . Was soll nun da ge¬
schehen ? Vernünftigerweise müßte Fritz Ondra wieder zum
Franz Schmied erklärt werden mit der Verpflichtung , die irr¬
tümlich an seine Frau gezahlte Entschädigung wieder zurück
zu erstatten . Aber so einfach ist das nicht — wozu hätten wir
denn Paragraphen ? Nur : ach , mit ihnen ist in diesem Fall
schwer auszukommen . Die Dinge liegen doch so :

Ein in Wirklichkeit Verstorbener hat , juristisch genommen ,
eine Frau geheiratet , die in Wirklichkeit weder geschieden noch
verwitwet war . Die Frau lebte also in Bigamie mit dem
eigenen Mann , war außerdem mit einem Mann verheiratet ,
dessen Gebeine längst in Sibirien bleichten — also juristisch
nicht verheikatet , da man einen Toten nicht heiraten kann .
Die Kinder aus der ersten Ehe haben einen Stiefvater , der tot
ist , und sind Waisen eines Mannes , der lebt . Die Kinder aus
zweiter Ehe sind dagegen schon als Waisen zur Welt gekom¬
men — juristisch natürlich , und streng genommen leben sie
überhaupt nicht . Das ist ein hübsches Knäuel von Wirrnissen ,
aus dem man sich gar nicht so leicht herausfinden kann , und
wenn dieser Franz Schmied alias Fritz Ondra ordentlich zwi¬
schen die Schrauben des Gesetzes genommen wird , so muß er
— nach dem Buchstaben des Gesetzes verurteilt werden : wegen
intellektueller Fälschung öffentlicher Urkunden , was mit Zucht¬
haus bestraft wird , wegen Betrugs — die 3000 Mark Ent¬
schädigung ! — und eigentlich auch wegen Anstiftung zur
Bigamie , da er seine Frau veranlaßt hat , Fritz Ondra zu
heiraten , während er doch wußte , daß der Franz Schmied
noch lebte . Und die Frau ? Beihilfe , wenn nicht Mittäterschaft
zt»r intellektuellen Urkundenfälschung , Betrug und eben Bi¬
gamie . Gering gerechnet wird die Abwicklung dieses Falles
ein Jahr in Anspruch nehmen . Es werden sich ein halbes
Dutzend Juristen intensiv mit dem Fall zu beschäftigen haben ,
und den Akt, der darüber zur Welt gebracht wird , schätze ich
auf mindestens zwei Zentner . Ich glaube , dem Mann tut es
heute sehr leid , daß er nicht in Ostasien geblieben ist . . . U . Z .

Unser täglich vrot
In den Märkten Trajans in Rom » die vor nicht langet

Zeit erst freigelegt wurden , ist gegenwärtig ein « inter¬
na tio n a l « Ausstellung des Brotes zu sehen . D «* i
richtigen täglichen BvoteS , nicht des geistigen Brote », das in
Form von Büchern kurz vorher an der gleichen Stätte nach

!lrt einer lärmenden Kirmeß , einer jährlich wiederkehrenden. . ■ " ' " ' ~ * " " Brot

Jebi
Jtft

onalen Einschlag zollgeschützter Märkte , kann aber doch nicht
gut umhin , von internationaler Geltung und Gleichheit Ge¬
brauch zu machen .

Die tausende Probestücke vom Brot aller Länder der Well
passen gut in diese schmalen Gewölbehallen der Trajanischen
Märkte . Denn immer waren dort schon im Altertum Der -
kaufsstände für Gemüse , Getreide , Fleisch und alle Landes
Produkte . Bis in den ersten Stock hinauf sind diese Ge¬
wölbe gut erhalten . In den oberen Stockwerken waren die
Büros der Handelshäuser , die auf der Warenbörse vertretet
waren . Jetzt haben sich die Bäckermeister der ganzen Welt
hier ein Stelldichein gegeben . Einen Kongreß halten st«
auch ab und beraten , wie man am besten und billigsten mit
den neuesten Maschinen Brot backen kann . ' i

Die Mannigfaltigkeit der Formen und der Art de- täg¬
lichen Brotes überrascht ungemein . Im Grund « ist es , vo«
ein paar orientalischen und indischen Landstrichen abgesehem
immer wieder das gleiche Material , das zum Brotbacken ver¬
wandt wird . Aber die Form wechselt von Landschaft zu Land¬
schaft . Schon Deutschland bietet , wenn man sein täglich «*
Brot in zwei Gewölbehallen hier vereint sieht , «in Beispiel ffl*
die unglaubliche Fülle der Formen . Andere Länder > wett¬
eifern mit ihm darin , auch wenn sie , wie Frankreich ua »
Italien beispielsweise , nur weißes Weizenbrot kennen und von
der würzigen Verführung herrlichen Schwarzbrotes keine recht«
Ahnung haben , es auf jeden Fall nicht essen . Für all dies«
Weißbrotesser rangiert Schwarzbrot etwa auf der gleich «?
Stufe wie für uns andere Europäer jene flachen , halbgaren
Fladen , die ähnlich wie die ungesäuerten Osterbrote der Juden
aussehen , nur noch scheußlicher schmecken und doch da» geliebt «
tägliche Brot der Einwohner in den meisten Ländern de*
nähen und fernen Orients bilden .

Manche Landstriche , wie etwa Sardinien , halten es für ein «
Vorbedingung , daß ihr tätliches Brot in einer wahrhaft
kunstvollen Verflechtung , mct großer Zier der Formen ge¬
boten wird » als ob Klöppelspitzenarbeit und nicht Brot zuin
Hineinbeißen verkauft werden soll . Wie kläglich sieht hingegen
das Brot aus , das den Millionen verhungernder Massen in
China geboten wird ! Und nicht einmal dies kläglich « Brot
finden Millionen dort täglich .

Unser täglich Brot — es lockt trotzdem in aller Vielfalt bet
Formen , in allen Ländern » aber fast ist es nicht mehr ein
Gebet , fromm dahergesagt , lächelnd bald vergessen . Unser
täglich Brot — das ist ein Verzweiflungsschrei von Millionen
geworden , überall in der Welt . Man sieht es nah wie aul
dieser Weltausstellung , aber unerreichbar in verschlossen ««
Glaskästen , unerreichbar oft den wirklich Hungernden .
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Heiterer Roman eines Großstadthundes
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XI .

Purzl verläßt die Welt
Als Berg nsittags nach Hause kam , öffnete ihm Frau Therese

mit verweinten Augen . Ein Blick auf Purzls Lager — es war
weggeräumt . Die Wohnung erschien , leer und drückend still . Berg
barg den Gedanken in sich : als wäre ein Kind gestorben oder ein
bisher das Heim teilender Mensch .

Er empfand ein bitteres Weh , ähnlich , als . sie. ihr Kind verloren
hatten , nur daß jetzt das Mitleid mit der- armen , hllflosen Krea¬
tur . die Liebe verträt . Die Tränen der sonst starken Gattin er¬
schütternden Berg und furchten tief .

Frau Therese schilderte den letzten Gang mit Purzl , eigentlich
die letzte Fahrt . Sie fuhr mit einem Auto in den Tierschutzverein ,
wo der diensthabende Tierarzt Purzl noch einmal untersuchte . Eine
Rettung war ausgeschlossen . Purzls Augen baten flehend mit dem
Todesahnen im Blick , Frau Therese stürzte hinaus .

Einige Minuten später trat der Arzt in das Wartezimmer zu
ihr und fragte sie, ob sie den Hund noch einmal sehen wolle .

Frau Theresens Worte erstickten im Schluchzen :
„Ich sah ihn liegen , den kleinen , sonst so beweglichen schwarzen

Körper langgestreckt , eine Vorderpfote gekrümmt . Er hat nicht
lange gelitten . Eine Dlausäureinjektion ! "

Abends wurde dem Verwandtenkreis mitgeteilt , daß Purzl die
Welt verlassen habe . Die Kinder weinten , LubingerS Augen wur¬
den feucht . Man betrauerte einen Toten .

Vergebens erwartete Berg den morgendlichen Gruß , die mit¬
tägige Begrüßung . Manchmal vermeinte er , auch Wochen später ,
den schwarzen Knäuel auf einem Fauteuil liegen zu fegen , ver¬
spürte manchmal den vorsichtigen Sprung nach dem Verlöschen des
Lichtes , glaubte oft auf der Straße fein kurzes Gebell zu hören
Eine Lücke klaffte in feinem Leben , verursacht durch das Ster¬
ben eines Hundes .

Nur eines Hundes ! Die Anhänger der neuen Sachlichkeit wer¬
den die Köpfe schütteln ob einer derartigen Neigung zü einem
Tiere . Sie und die anderen menschenähnlichen Wesen , deren Im¬
puls nur der Gelderwerb und deren Hvuptorgan der Magen ist,
werden fragen : Was nützt der Hund ? Die Modernen werden nach¬
sichtig lächeln ob der biedermeierischen Tierromankik . Diele dem
Tier gleichgültig Gegenüberstehende werden sagen , eine derartige

Liebe sollte man beim Mangel eigener Kinder einem fremden wei¬
hen . Die Tierfeinde wieder werden die Behauptung wagen , die
Liebe zum Hunde ersetze sehr häufig die Liebe zum Menschen .

Der Hund nützt dem Menschen durch die Freude , die er be¬
reitet , durch die Genugtuung des Gefühles , irgend ein Wesen zu
schützen und zu pflegen . Man kann die Liebe zum Tier nicht
lehren , sie muß — wie überhaupt das Gefühl und die wahre
Ethik — angeboren sein . Wer ohne Rührung und Ergriffenheit
in die flehenden Augen eines Hundes sieht, wer nicht gerührt ist
von den Freudebezeugungen des Hundes , dem fehlt eben das Organ
für die Liebe zum Tier .

Nur ganz Einfältige werden die Forderung , statt eines Hun¬
des ein fremdes Kind anzunehmen stellen , nicht nur Einfältige ,
sondern auch Verantwortungslose , wobei das materielle Moment
in erster Linie bedacht werden muß .

Daß die Liebe zum Tier die Liebe zum Menschen ausschalte ,
bedarf eigentlich keiner Entgegnung . Es '

gibt Dinge , über die zu
diskutieren unnütz Zeit vergeuden heißt .

#

Berg vertiefte sich nach dem Scheiden Purzls in die von vielen
erwogene Frage : Reicht die Erklärung des Instinkts für den
Hund aus ? Als Schriftsetzer einer Schicht der Arbeiterschaft an¬
gehörig , die durch Selbstbildung und kulturelles Fortschreiten eine
gesunde , kritische WertunqSmöguchkeit erlangte , stand er jeder tho -

retisch -wissenschaftlichen Orthodoxie skeptisch gegenüber .
Er war zur Erfahrung gelangt , daß gestern mit großer Würde

und vielen Kathederbeweisen vorgetragene unwiderlegbare ^
Wahr¬

heiten und Erkenntnisse heute nur mehr lächerliche Stilübungen
waren , an die zu glauben kein ernster Mensch dachte . , Ja , Berg
war einer aus der neuen Generation , welche die Erkenntniste der

Gelehrtenstube am wirklichen Leben kontrollieren .
Er erkannte , daß die Erfahrungen und das Studium mit und an

Tieren nicht auf die Wissenschaft beschränkt seien, auch nicht auf
einen kleinen Kreis , sondern auf viele Hunderttausende , denen der
Alltag einen tiefen Einblick in die Tierseele , besonders die des
Hundes , gewährt . Berg , der die Liebe zu dem Menschen bei allen
Gelegenheiten betätigte , der den offenen Blick der von den Jrr -
tümern der Vergangenheit emanzipierten Menschen besaß , ver¬
suchte, in den schweren Stoff , den die Frage : „ Verstand oder In¬
stinkt des Hundes ? " umfaßt , einzudringen .

*

Was Purzl fragte , wiederholte sich auch Berg , wenn er aus
einschlägigen Büchern erforschte , was Instinkt sei. Er fand keine
genügende Antwort , jeder deutete und erklärte den Begriff anders .

Er lachte über die in schwerer wissenschaftlicher Rüstung vor¬
getragene Schwächere ! eines sogenannten berühmten Wissenschaf¬
ters , der sagte , Instinkt sei eine zweckmäßig angepaßte Hand¬
lung , die , ohne erlernt zu werden , verrichtet wird , ohne daß das
Tier von dem Zweck der Handlung und den zu seiner Erreichung
angewendeten Mitteln Kenntnis besitzt.

Das Bitten Purzls , das Begrüßen , das Wecken , die Zeitkennt '
nis , die Eifersucht , das feine Unterscheiden der Sätze , ob er mit-

gehen oder zu Hause bleiben müsse , der deutlich geäußert « Zwie¬
spalt bei Konflikten und ehelichen Gewitterstimmungen , die Bitte «
beim Weinen , das tröstende Streicheln , das Schuldbewußtsein
begangenen Streichen , die empfindsame Beobachtung , ob die Rüg «

ernst oder — beim leisesten Lächeln — nicht ernst genommen j«
werden braucht , das alles waren nach der Ansicht des leben- t
fremden Wissenschafters Handlungen , deren Zweck und Mit ««'

Purzl unbekannt waren .

Unermeßlich groß sind die von Hundebesitzern eifrig zusamm ««- >
getragenen Tatsachenerfahrungen , in denen der sogenannte Ti ««' I
Instinkt den menschlichen Verstand übertrifft . Er erkannte , daß &*«

meisten wissenschaftlichen Erklärungen aufgeplusterte Verlegenheit - !
phrasen von Menschen waren , die leugnen , daß das Erkennen b*f I
Grades der Vermischung zwischen Instinkt ( als triebhafte , der E ? ' !

stenzerhaltung dienende Handlung ) und Verstand dem Mensch «^
für ewig ein Rätsel bleiben wird , eine starke Vermischung jedo<P
unzweifelhaft besteht und den Hund nicht zum gedrlllten , mecha »>-

sierten Triebwesen , sondern zum intelligentesten Tierkameraden de*

Menschen macht .

*
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gibt viele Hunde , die häufig Menschen zu Ausrufen veran¬
lassen : „Es fehlt ihm nur die Sprache !" Sie können gewiß rrirfl«

jene Gedanken entwickeln und feine Betrachtungen machen , i®**
der Purzl dieses Buches . Aber es wird viele Hundebesiher mit f«l'
nerem Beobachtungsvermögen geben , die Gedanken und Erwägun¬
gen manchmal aus dem Gebaren des eigenen Hundes zu lesen v««-

memen .
So sind die Hunde oft wie Kinder , die aufmerksam lauschen und

betrachten , oft Befehle erfüllen , aber mit deutlichem , inneren «

Widerstreben , als dünkten sie sich klüger als die Erwachsenen -
Nur der Trotz des Kindes fehlt ihnen . Wie das Kind , sind sie übet -

fchwenglich im Zeigen ihrer Gefülle , spielerisch und aufdringlich
schmeichelnd — und listig . Und scharf betrachtend , ahnen Zu - »d««

Abneigung , werden aber auch so verhätschelt wie die Kinder , deren

Züchtigung nicht ohne Bedauern geschieht . Und bereiten Freud «'

bringen Licht in das häufige Grau des Lebens .

Dixs alles wird immer mehr von den Menschen erkannt ,
schäftigt zunehmend die wissenschaftliche und Laienforschung . W

gab eS — trotz der Mechanisierung und Amerikanisierung deS
" «*

bens — in den Städten und Großstädten so viele Hunde als jeh«'
nie fanden die Tierschutzvereine , die hauptsächlich dem Hunde drt'

nen , so viel Beachtung and Unterstützung . Der Tierschutz >st ^
einem Teil aller Humanitätsbestrebungen geworden , zum W

fensteil der inneren Kultur .

Ihm neue Anhänger zu gewinnen zur praktischen Betätigung f
einer Zeit , in der langsam der soziale Gedanke zum Messias P
alle Schutzbedürftigen wird , dazu will auch beitragen daS *
bcnsbild des Namensträgers dieses Buches , des klugen Purzl -
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